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“Wie die Wogen sich senken und heben, das ist des Meeres Leben und das man hofft von Tag zu Tag, dies sei des Menschen Wellenschlag.“
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„Die Schritte waren sehr mühsam und holprig, doch man muss dranbleiben, auch wenn es schwierig ist!“
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„Im Leben geht es nicht nur geradeaus, doch wachsen wir aus den Hindernissen, die wir meistern.“
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„Ein Mensch verdient es, dass sich Träume um ihn ranken.“ - Antoine de Saint-Exupéry


Sie war jung, unerfahren, glaubte an das Gute in jedem Menschen und war wissbegierig andere Menschen und Kulturen kennenzulernen. Sie hatte nicht nur eine Lizenz zum Fehler machen, sondern auch eine zur Selbstverteidigung. Sie glaubte an ihre Träume.


Sie wollte unwiderruflich auf die französische Inselgruppe Îles des Saintes. Doch das Schicksal hatte andere Pläne. Es gab keine passenden Projekte für Sie oder wenn, waren andere, gesunde Bewerber viel lieber gesehen. Sie sah sich gezwungen, vorerst eine Notlandung einzulegen. Nun landete Sie hier, in Griechenland, fernab von ihren geliebten Îles des Saintes.


Sie hatte viele Hindernisse in diesem fremden Land, vermutlich auch auf Grund ihrer Halbseitenlähmung. Menschen wollten nicht mit ihr reden. Andere Freiwillige mieden den Umgang mit ihr und selbst auf der Arbeitsstelle tat man sich schwer mit Unterstützung.


Doch inmitten dieser Miseren fand sie Trost in ihren Träumen. Nacht für Nacht entführte sie ihr Unterbewusstsein in eine andere Welt, fernab von den Sorgen und Nöten des realen Lebens. Es waren die Îles des Saintes, „ihre kleine französische Inselgruppe“ in der Karibik, die sich in ihren Träumen manifestierte. Dort war alles anders: Das türkisfarbene Wasser mit den sanften Wogen und den Surfern, die sie von ihrem Balkon aus sah. Sie war Willkommen, akzeptiert und respektiert, auch mit ihrer Halbseitenlähmung. Die Luft war erfüllt von einem süßen Duft nach exotischen Blumen und frischen Früchten. Es war ein Paradies, ein Ort der Ruhe und des Friedens.
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Die Sonne war untergegangen, und die Stadt lag in einem warmen, goldenen Licht. Sie saß auf der Couch, umgeben von den vertrauten Dingen ihres Alltags, und starrte auf den Mann, der vor ihr stand. Er war ihr guter Freund, aber sie sah ihn nicht als Partner. Sie hatte es ihm mehrmals gesagt, aber er wollte es nicht hören. Seine Küsse und Komplimente waren wie ein schwerer Nebel, der sie umhüllte und ihr die Luft zum Atmen nahm.


Die Erinnerungen an ihre Gespräche wirbelten durch ihren Kopf wie Blätter im Herbstwind. Sie hatte immer wieder versucht, ihm zu erklären, dass sie frei sein wollte und ihn nicht liebte, sondern nur mochte. Sie hatte mehrfach erwähnt, dass sie ihre Reise nach Griechenland alleine antreten musste, um sich selbst zu finden und dazuzulernen. Doch er hatte sie nur mit einem traurigen Lächeln angesehen und gesagt: „Ich werde auf dich warten.“


Sie seufzte innerlich. Warum konnte er nicht verstehen, dass sie frei sein wollte? Dass sie nicht gebunden sein wollte? Sie dachte an ihre Träume, an die Pläne, die sie geschmiedet hatte. Sie hatte immer nach Frankreich gehen wollen, um die Sprache zu lernen und die Kultur zu erleben. Doch das Schicksal hatte andere Pläne. Ihr Flug hatte eine Notlandung in Griechenland gemacht und plötzlich fand sie sich in einem Land wieder, das sie kaum kannte. Zumindest würde sie Abstand von ihrem guten Freund haben, frei denken können.


Ein Lächeln huschte über ihre Lippen, als sie an die Möglichkeiten dachte. Griechenland, das Land der Götter und der Bürokratie, der Sonne und der Schönheit. Sie würde in einem Multimedia-Projekt arbeiten, Podcasts machen, regionale Veranstaltungen besuchen und darüber in einem Online-Magazin schreiben. Sie würde Kurzfilme erstellen und die Schönheit Griechenlands einfangen.


Sie sah aus dem Fenster, und die Stadt lag vor ihr wie ein Gemälde von Monet. Die Häuser waren in ein warmes, goldenes Licht getaucht, und die Luft war in ihrem Kopf von dem Duft nach Oliven und Zitronen erfüllt. Sie atmete tief ein, und ein Gefühl der Freiheit durchströmte sie. Sie war hier, in Griechenland, und sie war bereit, das Leben zu leben.


Er sah sie an, als ob er ihre Gedanken lesen könnte. "Du bist so mutig", sagte er. "Ich weiß nicht, ob ich das könnte." Sie lächelte, und ihre Augen funkelten: "Griechenland ist nicht gerade das Land, das einem die Arbeit leicht macht", sagte sie. "Doch ich bin hoffnungsvoll und lerne bereits Griechisch, um mich von Anfang an verständigen zu können." Ich bin zuversichtlich, dass ich etwas Großes schaffen kann, trotz der Bürokratie, die es zuvor zu bewältigen gilt. Es wird eine andere Mentalität und ich habe in einem der Dokumentarfilme, die ich sah, gesehen, dass es chaotische Straßenverhältnisse gibt. Trotzdem bin ich dankbar eine Auslandserfahrung machen zu dürfen, denn wie Augustinus so treffend sagte: "Die Welt ist ein Buch, und wer nicht reist, liest nur eine Seite" - ich bin bereit, viele Seiten zu lesen, neue Kapitel aufzuschlagen und mein Leben zu bereichern, indem ich die Vielfalt und Schönheit anderer Kulturen entdecke.


Sie stand auf und ging zum Fenster, sah hinaus in die Nacht. Die Stadt war still, aber in ihr tobte ein Sturm.


"Ich muss gehen", sagte sie, ohne sich umzudrehen. Er nickte, aber sie vermutete, dass er es nicht verstand. Sie ging zu ihm, umarmte ihn kurz. "Bis bald", sagte sie, obwohl sie wusste, dass dieses bald ein Jahr dauern würde. Er drückte ihr ein kleines Paket in die Hand. "Für dich", sagte er. "Öffne es erst, wenn du am Flughafen bist."


Sie lächelte, ein bisschen traurig. Sie wusste, dass es nicht leicht sein würde für ihn, aber sie musste es tun. Sie wollte frei sein. Sie wollte leben, und sie wollte lernen. Fürs Leben.


Am nächsten Tag saß sie mit ihrer Maman in einem kleinen Café, umgeben von den Gerüchen von frisch gebackenem Brot und Kaffee. Sie aßen Croissants und tranken Café au lait, während sie über die Zukunft sprachen. Ihre Maman hörte ihr zu, ihre Augen voller Liebe und Sorge.


Nach dem Frühstück fuhren sie zum Flughafen. Die Stadt flog vorbei, ein Wirbelwind von Farben und Geräuschen. Sie hielten an, und ihre Maman half ihr mit dem Gepäck. Sie gingen durch die automatischen Türen, und die Luft war erfüllt von dem Summen von Gesprächen und dem Piepen von Maschinen.


Sie umarmte ihre Maman fest. "Je t'aime, Maman", sagte sie, sie versuchte mutig zu klingen. Ihre Maman drückte sie an sich. "Ich werde dich vermissen, ma chère", sagte sie, ihre Augen feucht von Tränen. Sie gingen zum Security-Check, und ihre Maman blieb stehen. Sie umarmte sie noch einmal. "Sei vorsichtig und schreib mir oft", sagte ihre Maman.


Sie nickte, ihre Kehle eng.
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Sie ging durch den Zoll. Auf einmal wurde es ihr mulmig im Magen. Ihre Maman, wie sie ihre Mutter stets liebevoll auf Französisch nannte, konnte sie nicht weiter begleiten. War es das, was sie wollte? Vermutlich. Sie hatte sich die ganzen letzten Monate darauf gefreut und sich bestmöglich vorbereitet. Sie wollte die Welt erkunden und vollkommen selbstständig sein. Genau deswegen verließ sie das behütete Nest ihrer Maman auch sehr zeitig. Nun war es Zeit, einen nächsten Schritt zu gehen, in ein anderes Land. Ihre geliebte Maman würde sie nicht so einfach und so häufig besuchen kommen. Das war doch nur für ein Jahr! Sie riss sich zusammen. Andere Kinder leben jahrelang in fernen Ländern, ohne ihre Familie oft zu sehen. Jetzt bloß keine Schwäche zeigen: Tränen zusammen mit dem Kloß wurden von ihr hinuntergeschluckt. Lachen, Kopf hoch, dann der Blick über die Schulter. Ein letzter Abschiedsgruß mit einem Lächeln, das ihr ein wenig schwerfiel. Auch ihrer Maman fiel es sehr schwer. Auch ihr Gesicht schien nach deutscher Küche: Kloß und Salzwasser. Ein wenig zögernd drehte sie sich um und ging.


Wo war ihr Gate? Jetzt nur keinen „coupure électrique“, Black out! Es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren.


Sie war allein. Ganz allein! Sie musste nur auf die Anzeigetafeln sehen, um ihr Gate zu erfahren. Dies war jedoch unmöglich, da ihre Augen vor Tränen überquollen, die sie jedoch versuchte zurückzuhalten. Vermutlich sah sie aus wie eine Kröte. Sie nahm ihre Brille aus der Tasche und setzte sie auf. Langsam wurde es ihr klar: Gate H8. H8? Reichte es nicht, wenn da nur eine Zahl stände? Was, wo ist H?


Sie weinte ein wenig. Es war ihr alles zu viel. Sie blieb stehen und atmete ein paar Mal tief durch – Wechselatmung, wie sie es im Yoga gelernt hatte. Das sollte helfen!? Keine Zeit für Trübseligkeiten. Sie wollte zum Gate.


Sie richtete ihren Blick. Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken. Da war ein Monster, ein Riese. Sie erinnerte sich an ihre Brille, die sie nur selten trug, da ihr die Menschen und Gegenstände im Alltag zu nahekamen und zu groß schienen, wenn sie diese trug. Nun musste sie sie jedoch tragen, um ihr fragwürdiges Gate zu finden. H8.


Ein Blick zu den richtungsweisenden Anzeigen für Gate A-C. Eine andere verwies auf D-G. So ein Mist, wo war nun H? Warum musste alles so kompliziert sein? Könnte die Flughafengesellschaft ihr nicht entgegenkommen und einen Buchstaben mehr an die Anzeigetafel schreiben? Zögernd ging sie ein paar Schritte weiter. Da stand es: H-J. Sie folgte dem ausgewiesenen Flur. Plötzlich befand sie sich bei „J“. Das wäre keine Lappalie, wenn das Gate „J“ zu den Îles des Saintes führen würde. Sie hatte jedoch vorerst den Flieger nach Thessaloniki gebucht. Vermutlich war sie einmal falsch abgebogen. Noch hatte sie genügend Zeit bis zum Boarding, doch ein kleines Stressgefühl begann sich bei ihr einzustellen. Es setzte immer schnell ein, wenn sie einen Plan hatte und solche Umwege dazwischenkamen. Es gab eine genaue Zeit, zu welcher sie am Gate H8 sein musste, und sie verlief sich. Dann kam eben der Stress.


Genau aus diesem Grund praktizierte sie auch Yoga. Warum sie sich so schnell gestresst fühlte, konnte sie sich nicht erklären. Sie wusste, sie hatte genügend Zeit, dennoch war dieses Gefühl da – eben ganz die Kokosnuss, unerklärlich, aber ihre Art und Weise, Dinge zu empfinden. Noch einmal kurz: Wechselatmung, zum Ankommen und Erden. Ankommen am Gate H8.


Eilig rannte sie zurück zum Startpunkt und ging die Strecke peu à peu noch einmal mit Bedacht. Sie sah das Schild mit dem Buchstaben H. Genau, das hatte sie zuvor übersehen. H 1, 3, 5 – oh nein, nicht das auch noch. Nun war es mit den Ziffern ebenso verwirrend wie mit den Buchstaben. Nun wusste sie, was sie schon lange wusste, nur in Stresssituationen leider häufig missachtete: Ruhe bewahren und peu à peu. Ein tiefer Atemzug, ein langer Seufzer. Dieser sollte sie erleichtern und die heiße Luft, die sich durch den Stress in ihrem Kopf verbreitete, nach außen befördern. Das hilft. Langsam schritt sie den Gang entlang.


H 2, 4, 6. Der falsche Gang, jedoch schon sehr nahe. Gerade und ungerade Ziffern waren demnach separiert. Die Kokosnuss rätselte kurz, weshalb man das nicht in der Reihenfolge nach machte. Es gab vielleicht einen Grund, den der Lotse über Start- und Landebahnen und die Flugrichtung kannte.


Zurück zur Präsenz, im Flughafen. Vorbei mit dem Traumtanzen der Kokosnuss. Die Kreuzung H 1, 3, 5 war vor ihrer Brille. Da musste sie nicht hin. Leicht diagonal folgte sie dem endlos scheinenden Flur. H 8, 10, 12. Sie war sich unsicher, ob sie auf der Anzeigetafel 8 oder 9 sah. Wohl wissend, dass gerade und ungerade Ziffern getrennt waren, rutschte sie noch einmal die Brille zurecht. Die Kokosnuss wollte auf Nummer sicher gehen, um nicht wieder falsch abzubiegen. So war sie nun einmal. Doch lieber einmal zu viel absichern, als am Ende wieder am falschen Gate zu stehen und einen stressigen Schweißausbruch zu haben. Wie sie bereits wusste, lautete die Ziffer 8. Schnell weiter, jedoch mit Aufmerksamkeit und Bedacht.


Sie kam ihrem Gate näher und wurde ruhiger. Gate H 6, 8, 10. Das war ihre Kreuzung, sie bog ab. War zuvor viel Chaos im Flughafengebäude gewesen, welches auch dazu beigetragen hatte, dass sie sich gestresst gefühlt hatte, war es nun auf einmal ruhiger. Jeder Passagier war seinem Gate nahe und musste nicht mehr im Dschungel des Flughafens wild umherirren.


Nun brauchte sie ihre Brille nicht mehr. Sie setzte sie schnell ab und verstaute sie im Etui, welches sie in ihren Rucksack steckte. Sie war angekommen – Gate H8.


Eine Kokosnuss fiel ihr vom Herzen. Sie blickte erneut auf die Anzeige, ob es tatsächlich ihr Flug nach Thessaloniki war. Thessaloniki stand daran, jedoch eine andere Abflugzeit. Vermutlich verzögerte sich nur etwas, da sich ein Fluglotse im Dschungel des Flughafens verirrt hatte oder eine Horde von Urlaubern über die Fußgängerampel gingen, die es nur in ihrer Vorstellung gab.
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Da saß sie nun, allein, inmitten von Hunderten von Leuten, die alle ganz ruhig und gelassen auf ihren Flug warteten, mit Freunden erzählten, im Smartphone Mitteilungen versanden oder sich um Kinder kümmerten.


Sie wollte nicht auf ihr Telefon sehen, da sie präsent sein wollte und die Ausdrücke der anderen Passagiere studieren wollte. Die Ausdrücke anderer waren für sie wertvolle Eindrücke. Zudem meinte die Kokosnuss, die Gefahr wäre größer, das Boarding zu verpassen, wenn sie abgelenkt werden würde. Das wollte sie nicht. Sie ließ ihre Gedanken baumeln. Die Kokosnuss fiel bald darauf von der Palme. In ihrer Tasche hatte sie einen Brief ihres netten Freundes, weitergereicht von ihrer Maman. Auch ihre geliebte Maman hatte ihr noch mit einem Abschiedsgeschenk die Trennung erschwert. Sie nannte ihre Mutter gerne wie in Frankreich: „Maman“.


Sie wühlte in ihrem Rucksack und fand zuerst den Brief ihres Freundes. Sie las ihn durch, wobei ihr leicht die Tränen kamen. Er würde zurückbleiben und auf sie warten, während sie den nächsten Schritt an einem anderen Ort dieser kleinen Erde setzen würde. Nichts Weltbewegendes.


Sie fragte sich abermals, ob ihre Kokosnuss den Verehrer vermissen würde. Sie lauschte in sich hinein, in ihre Kokosnuss. Auch wenn ihr Verehrer in der gleichen Stadt wohnte wie sie, kam es häufig vor, dass sie ihren netten Freund, den Verehrer nur selten sah, da sie sich in ihren ehrenamtlichen Projekten engagierte oder einfach ihre stille Ruhe haben wollte. Sie war eben anders. Sind nicht alle Menschen irgendwie anders? Jeder Mensch ist ein Individuum, hat seine eigenen individuellen Bedürfnisse.


Bis jetzt hatte sie also keine große Sehnsucht nach ihrem netten Verehrer. Sie glaubte, es würde so bleiben. Sie ist selbständig und kann auch ohne ihren netten Freund existieren. Frei sein und genießen. Auch ihre liebe Maman vermisste sie nun nicht sehr. Die Kokosnuss war stolz auf sich, denn sie hatte das Gate H 8 gefunden und bewies sich damit, wieder einmal selbständig zu sein. Das klappte zwar nicht immer, aber meistens. Nun saß sie da. Die Traumtänzerin in ihr tanzte erneut in ihren Gedanken. Vielleicht würde sie nach ein bis zwei Wochen so starke Sehnsucht haben, dass sie sich in den nächstbesten Flieger zurück nach Deutschland setzte. Sie schmunzelte in sich hinein, denn das war sehr unwahrscheinlich. Dafür war sie viel zu sehr Kokosnuss, die sich der Herausforderung stellte und nicht aufgab.


Hatte sie da gerade unterbewusst in der anderen Welt, der Realität, etwas von ihrem Flug nach Thessaloniki gehört? Weg vom Traumtanzen, dem Rumgrübeln und zurück in die Gegenwart. Präsent sein in der Realität, aus der sie manchmal floh. Eine lange Schlange von Passagieren versammelte sich vor dem Zugang zum Flugzeug. Es ging los, was für ein Abenteuer. Auch sie reihte sich in die Schlange ein.


Die Warteschlange der Passagiere war lang. Sie war vollkommen ruhig, denn sie stand am richtigen Gate, zur richtigen Zeit. In solch einem Fall stresste sie sich selbst nicht unnötig. Sie würde ins Flugzeug kommen, da spielte es keine Rolle, ob sie Erste oder Letzte in der Warteschlange war. Ein letzter Blick aus dem Fenster: nass, grau, kalt und dunkel. Nun freute sich die Kokosnuss noch mehr auf den sonnigen Süden.


Sie schritt die lange Schleuse entlang, die zu ihrem Flugzeug führte. Die Stewardess empfing sie wie üblich mit einem breiten Lächeln. Sie stieg in das Flugzeug. Es war geschafft, Sie war im Flugzeug, kaum zu glauben. Kurz darauf war sie auch schon am Sitzplatz, direkt am Fenster, perfekt. Obwohl sie schon oft geflogen war und die Welt von oben nun mal klein aussieht, freute sie sich dennoch über ihren Platz am Fenster. Es ging los, das Flugzeug startete: “Au revoir!“


Wenn man im Flugzeug sitzt und ringsum nur Wolken sind, gibt es auch nicht viel zu sehen, selbst wenn man einen Platz am Fenster hat. Das ist so typisch für Deutschland, dachte sie. Ihr Flug nach Thessaloniki dauerte nur zwei Stunden und zehn Minuten. Fast als flöge sie nach Mallorca, schmunzelte sie in sich hinein.


Allmählich lockerten sich die Wolken auf. Ab und zu sah sie die Landschaften: Gebirge und Flüsse, Wälder und Felder, Straßen und Häuser. Wieder eine große weiße Wolke. Diese sah ganz himmlisch aus, da die Sonne von oben schien und fantastische Farbenspiele zeichnete.


Was war das!? Das Flugzeug flog nicht sehr hoch, wie es bei einem Überseeflug war, doch sie hätte schwören können, dass soeben ein kleiner Engel auf der weißen Wolke tanzte. Die Traumtänzerin sah noch einmal aus der Luke. Das Sonnenlicht auf der weißen Wolke war traumhaft. Da war er schon wieder, der kleine Engel. Ja, es mussten Engel sein, die auf der Wolke tanzten. Die Traumtänzerin nahm den Schlüsselanhänger ihrer Maman zur Hand, welcher ebenfalls ein kleiner Engel war. Sie umfasste ihn fest mit einem Blick auf die tanzenden Engel auf der weißen Wolke. Sie schloss die Augen. Nun wusste die Traumtänzerin, sie ginge den richtigen Weg.


Sie unterhielt sich während des Fluges nett mit ihrem Sitznachbarn. Er war deutscher Grieche oder griechischer Deutsche. Wie auch immer, er war auf den Weg nach Serres. Obwohl sie noch nie von der Stadt gehört hatte, verhielt sie sich, als wüsste sie genau, wo er hinfahre.


Es war ihr unangenehm, wenn sie sich mit Menschen unterhielt und kleine Wissenslücken hatte. Andererseits dankte sie auch diesen Unterhaltungen, da sie sich im Anschluss angeregt fühlte, über dieses oder jenes genauer zu recherchieren. Das Flugzeug landete und wieder graue Wolken. Was sollte das denn? Die Wolken sollten doch in Deutschland bleiben und nicht ihr, der Sonnenanbeterin, folgen. Wenigstens war es 15 Grad wärmer als in Deutschland. Immerhin was.


Es dauerte sehr lange, bis das Gepäckband endlich anlief. Geduld, Geduld. Ihre Mentorin wartete hoffentlich noch auf sie im Empfangssaal. Hoffentlich würde die Mentorin warten und nicht ohne sie wieder abfahren. Ihr Koffer kam und kam nicht. Andere Koffer drehten schon zum dritten Mal ihre Runde auf dem Gepäckband, doch der ihre war noch nicht dabei. Sie war nun schon fast die letzte, die noch sehnsüchtig am Gepäckband stand und wartete. Da kam endlich ihr übergroßer und doch viel zu kleiner Koffer, der voll beladen war. Leider nur mit dem halben Kleiderschrank. Ein Mann hievte ihn für sie vom Gepäckband. Sie war klein und zierlich und konnte ihren Koffer wegen ihrer Halbseitenlähmung nicht vom Gepäckband herunterheben.


Nun schnell zum Ausgang, ihre Mentorin wartete sicherlich schon. In der kleinen Wartehalle gab es viele Reiseunternehmen, die ihre Urlauber mit Schildern empfingen, jedoch keine Mentorin. Hoffentlich war diese nicht ohne sie weggefahren. Nun gut, es half alles nichts, dann musste sie eben warten. Sie stellte sich mit ihrem Koffer an die Seite. Sitzen wollte sie nicht, dafür war sie zu nervös. Außerdem, so glaubte sie, dann übersehe man sie schneller. Nun musste ihre Kokosnuss schon wieder Geduld haben. Sie, die Traumtänzerin verlor sich in den Träumen:
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Da kamen sie auch schon mit ihren Surfbrettern durch die Eingangstür. Drei sportliche Surfer mit Muschelketten. Diese französischen Surfer kamen direkt auf sie zu und nannten ihren Namen. Diesmal hörte sie ihren Namen nicht mit dem komischen deutschen Akzent, sondern mit dem romantisch Französischen. Das floss in ihren Ohren wie Kokosnussöl. Sie bekam beim Anblick dieser drei französischen, Adonis-gleichen jungen Männer ein rotes Gesicht.


Die Drei stellten sich als Jean, Jacques und Jo vor. Sie meinten, der Strand mit den schönen Wellen zum Surfen wäre nicht weit. Nachdem sie ihre neue Freiwillige zur Unterkunft begleitet hatten, wollten sie gleich zum Surfen an den Strand. Jo und Jacques halfen ihr mit dem Koffer. Sie meinten, ihr Koffer wäre so groß wie ein Kleiderschrank. Sie entgegnete nur, er wäre viel zu klein. Sie verließen das Flughafengebäude und stiegen in den Bus. Jean, Jacques und Jo erzählten ihr über die Îles des Saintes. Das war ein Traum, doch es war wahrhaftig. Sie war auf den Îles des Saintes und würde gleich mit drei Franzosen zum Strand gehen, um zu surfen.


Sie kam in ihrer Wohngemeinschaft an. Es war traumhaft. Ihr kleines Zimmer lag direkt an einer Steilküste und hatte einen Balkon mit Meerblick auf diese atemberaubenden Felswände der Îles des Saintes. Alles war hell und freundlich gestaltet. Das Zimmer war gemütlich möbliert, und die warmen Orange- und Apricotfarbenen der Wände verliehen ihm eine einladende Atmosphäre. Auf dem Balkon standen prachtvolle Blumen, deren zauberhafter Duft die Seeluft durchdrang.


Auch in der Wohngemeinschaft schien Ordnung eine wichtige Rolle zu spielen. Das Bad, das ebenfalls hell, sauber und mit einem angenehmen Duft erfüllt war, gefiel ihr auf Anhieb. Schnell zog sie sich ihren Bikini an. Draußen warteten Jean, Jacques und Jo auf sie – ihre muskulösen, braun gebrannten und gut geformten Körper waren kaum zu übersehen, und ihre Surfboards in der Hand ließen keine Zweifel an ihrem Ziel.


„On y va“, los ging's zum Strand, der nur eine halbe Stunde zu Fuß entfernt war. Sie konnte das Meer schon hören und riechen. Um die nächste Kurve und da sah sie es auch schon. Die drei Surfer konnten ihre Begeisterung nicht mehr zurückhalten und rannten mit dem Surfbrett in der Hand zum Meer, wo sie ganz schnell ihr T-Shirt und ihre Sonnenbrille ablegten und mit dem Surfbrett in die Wellen stürzten. Sie lachte in sich hinein, die letzten Meter würde sie allein gehen.


Als sie vom Strand kamen, roch sie es, es duftete nach warmem Croissant, Quiche und weiteren Köstlichkeiten der französischen Küche. Auf dem Tisch standen viele tropische Blumen, welche ebenfalls traumhaft dufteten.


Jean, Jacques und Jo kamen aus der Küche und hießen sie mit typisch französischer Kost willkommen. Sie gingen in den Speiseraum, wo bereits zwei andere junge Frauen saßen, welche ebenso Freiwillige waren, jedoch in einer anderen kleinen Wohnung im Nachbarhaus wohnten.


Es war eine fröhliche und harmonische Stimmung. Sie fühlte sich sehr wohl. Sie sprachen über die Îles des Saintes, über die Sitten und Bräuche in dieser tropischen Region. Sie erklärten ihr ihre Aufgaben in ihrem Projekt, wo sie als Freiwillige arbeiten sollte. Obwohl jeder von ihnen aus einem anderen Land kam, sprachen sie die landestypische Sprache der Îles des Saintes, die Französisch war. Wegen ihrer Faszination zu dieser Sprache nannten sie sich während ihres Freiwilligendienstes mit ihrem französischen Namen.


Die beiden jungen Damen zeigten ihr ein Video, welches sie in einem ihrer Samba-Tanzkurse drehten. Wie sie erfuhr, besuchten Jeannine und Juliette einen Samba-Tanzkurs, mit dem sie bei Veranstaltungen auf der Insel auch auftraten. Sie luden sie freundlich dazu ein, bei ihrer nächsten Tanzstunde mitzukommen. Das konnte sie als Tänzerin unter keinen Umständen ablehnen.


Jeannine legte landestypische Sambamusik auf. Sie setzte sich zurück an den Tisch, wo sie sich witzige Begebenheiten von ihrer Arbeit als Freiwillige erzählten. Jacques war einmal weit hinausgeschwommen, um zu surfen, wobei er eine wasserfeste Kamera an seinen muskulösen Oberarmen befestigt hatte, um aus den Augen eines Surfers zu filmen. Dabei schmiss ihn eine große Welle vom Surfbrett. Bei diesem Vorfall riss es ihm die Kamera von seinen Armen, welche dann in den Tiefen des Ozeans verschwand. Sie lachten fröhlich. Jo erinnerte sich an den Vorfall und meinte, es wäre unfassbar gewesen, dass gerade an diesem Tag eine Welle es endlich einmal schaffte Jaques vom Surfbrett zu holen.


Sie verfolgte das Gespräch interessiert. Im Hintergrund lief noch die Samba Musik, welche ihre Füße und Hände im Rhythmus bewegen ließen. Sie erklärte den anderen, sie könne bei dieser Musik nicht still sitzen bleiben und würde zu gerne tanzen, doch leider könne sie kein Samba tanzen, weshalb sie sitzen bliebe.


Jeannine und Juliette sprangen auf, um ihr zu zeigen, was sie in ihrem Tanzunterricht gelernt hatten. Sie erklärten ihr den Grundschritt und den dazugehörigen Hüftschwung. Zu viert sahen sie den beiden beim Tanzen zu und erfreuten sich ihrer fröhlichen, rhythmischen Bewegungen. Nach ein paar Songs wurde sie von den Beiden mit auf die Tanzfläche neben dem Esstisch gezogen.


Juliette stellte sich hinter sie und legte die Handflächen an ihre Hüften. Mit einem leichten Druck zeigte sie ihr die Hüftkreise. Diese beherrschte sie bereits sehr gut. Diese Bewegung führte sie gerne durch, wenn sie tanzte. Jeannine stand indes vor ihr und zeigte ihr den Grundschritt vom Samba. Die Jungs saßen noch am Tisch, da sie meinten, nicht geeignet zu sein für diesen femininen Hüftschwung. Trotz allem animierten sie die drei Mädchen zum Weitertanzen, denn sie hatten viel Freude ihnen dabei zuzusehen.


Nach einer Weile waren die drei Mädchen erschöpft und verschwitzt. Sie brauchten eine Pause. Sie setzten sich wieder zu den drei Jungs an den Tisch und tranken ein Glas Wasser. Jean, Jacques und Jo freuten sich, die Gesellschaft der drei Mädchen am Tisch genießen zu dürfen. Zugleich wäre es auch in Ordnung gewesen, wenn die drei Jungs den drei Damen noch länger bei den fröhlichen Tänzen hätten zusehen können. Sie konnten ihren Durst nachvollziehen. Die gesellige Runde am Tisch war gemütlich, und schnell kamen alle ins Gespräch. Dabei lernten sie einander besser kennen und entdeckten gemeinsame Interessen, was die Atmosphäre noch lockerer machte.


Jo stand auf und verließ das Esszimmer. Er ging zur Speisekammer und brachte eine Flasche Bordeaux-Wein in das Esszimmer. Er meinte, in dieser Nacht gäbe es einen Vollmond, welcher sich von einem Plateau, das an einer Steilküste war, traumhaft sehen ließe. Jo schlug vor, gemeinsam zu jenem Plateau zu gehen und dort einen guten Tropfen Bordeaux zu trinken. Jedem, der am Tisch saß, gefiel dieser Vorschlag und sie stimmten begeistert zu.


Gemeinsam bestückten sie einen kleinen Picknickkorb mit einer Flasche guten Bordeaux und Weingläsern. Die Mädchen gingen noch mal eines nach dem anderen auf Toilette und dann spazierten sie gemütlich in Richtung Klippen, zu der Steilküste. Das letzte Stück mussten sie ein wenig klettern, um auf den Felsvorsprung zu gelangen. Jean, Jacques und Jo halfen den drei Mädchen dabei.


Auf dem Plateau wuchsen ein paar kleine Sträucher. Eine leichte warme Brise, der Ozeanluft umwehte sie und ihr Haar wehte seicht. Sie roch den Ozean.


Alle sechs Freiwilligen setzten sich zusammen mit Blick auf den Ozean. Fasziniert staunten sie über die atemberaubende Aussicht. Begeistert und leise hörbar murmelten sie: „Wow.“ Es war ein Anblick, den alle sechs so schnell nicht vergessen würden. Sie hörten das Rauschen des Atlantiks. Niemand sagte ein Wort. Es war vollkommen still, abgesehen von den Wellen, die gegen die Klippen klatschten. Jeder genoss den Moment für sich und saugte die Energie dieses einzigartigen Augenblicks in sich auf.


Der Vollmond war so hell, dass es beinahe dem Tag glich. Nach ein paar ausgedehnten, genießenden Momenten der Stille nahm Jo ganz behutsam, ohne die Magie des Augenblicks zerstören zu wollen, die Flasche Bordeaux. Er schenkte aus. Sie stießen gemeinsam an und erzählten miteinander. Ohne es zu merken, flüsterten sie nur noch leise, um der Nacht des Vollmondes ihre selige Stille zu gewähren.


Jean sah an den Himmel. Unzählige Sterne waren an diesem zu sehen. Er entdeckte ein Sternbild und teilte es den anderen Fünf mit. Nun sahen sie alle an den Himmel mit den vielen kleinen Lichtern und suchten nach Sternbildern. Nach dem Suchen und Finden zahlreicher Figuren am nächtlichen Sternenhimmel, genossen sie einen kleinen Schluck Bordeaux und wurden erneut ruhig. Sie saugten noch einmal die magische Energie des einzigartigen Momentes auf. Jeder von ihnen war überglücklich, an diesem phänomenalen Ort der Îles des Saintes zu sitzen und gemeinsam mit fünf sympathischen anderen Freiwilligen diesen Moment teilen zu dürfen.


Langsam packten sie die leere Weinflasche und die Gläser in den Picknickkorb. Zusammen bestaunten sie, ein letztes Mal in dieser Nacht, die atemberaubende Aussicht Den Vollmond, die Sternenkonstellationen und den Ozean.


Niemand von ihnen wollte tatsächlich gehen, doch waren sie alle erschöpft und müde vom Tag. Ohne einen Marschbefehl merkten sie alle, dass es Zeit war, zurück in die Wohnungen zu kehren. Auf dem Rückweg sprach keiner von ihnen viel. Sie waren in Gedanken bei diesem Ausblick auf der Steilküste, auf der sie saßen. Jeder von ihnen lächelte zärtlich in sich hinein.


Sie waren vor der Tür ihres Hauses angekommen. Jeannine und Juliette verabschiedeten sich an der Haustür. Sie würden in ihre Wohnung im Nachbarhaus gehen. Sie ging zusammen mit den drei Jungs in ihre Wohnung. Sie wünschte ihnen ein: “Bonne nuit.“. Danach ging jeder in sein Zimmer.


Sie stellte sich noch einmal kurz auf den Balkon, um noch einmal den großen Vollmond und die Sterne zu sehen. Ohne ein Wort zu sagen, dankte sie ihnen für diesen unglaublich phänomenalen ersten Abend auf den Îles des Saintes. Sie war unbeschreiblich dankbar, an diesem sensationellen Fleck Erde ihren Freiwilligendienst absolvieren zu dürfen.


Überglücklich und vollkommen mit sich im Reinen ging sie zu Bett.


Langsam besann sich die Traumtänzerin, wo sie tatsächlich saß: im Flughafen von Thessaloniki! Sie rieb sich nochmals die Augen. Eine junge Frau kam lächelnd auf sie zu und begrüßte sie. Küsschen rechts und links. Wahnsinn, dass ihre Mentorin sie gleich erkannt und gefunden hatte. Sie gingen gemeinsam zur Bushaltestelle, um den nächsten Bus nach Thessaloniki zu nehmen. Sie fragte, wie lange es dauert. Die Mentorin antwortete, sie wisse es nicht. In Griechenland sei alles anders, da käme es nicht auf Pünktlichkeit und Zeit an. Sie ergänzte: „Welcome to Greece!“. Schon wieder Geduld üben! Eine große Herausforderung, so oft an einem einzigen Tag! Das hatte sie heute doch wahrlich schon genug gemacht.


Endlich kam der Bus. Er war vollgestopft mit vielen Menschen. Die Mentorin meinte, auf den Nächsten könnten sie nicht warten, da man in Griechenland nie wisse, ob und wann der nächste Bus käme. So quetschten sie sich in den ohnehin schon überfüllten Bus. Einmal umsteigen und um die Ecke laufen. Sie hoffte, sich später an den Weg erinnern zu können. Es ging alles sehr schnell. Ein anderer Bus kam und die beiden Frauen stiegen ein. Diesmal war der Bus zum Glück nicht dermaßen überfüllt wie der Erste, der vom Flughafen in die Stadt führte.


Ihre Mentorin signalisierte ihr den Ausstieg. Sie mussten noch ein wenig laufen. Auf dem Weg zur Unterkunft der Freiwilligen kamen ihr ein paar Kollegen, andere Freiwillige entgegen. Diese würden mit ihr wohnen. Die Freiwilligen lachten laut und grüßten sie kurz. Bald darauf zog die Gruppe Freiwilliger weiter und sie ging allein mit ihrer Mentorin weiter.


Die beiden kamen an einem alten, abgelebten und heruntergekommenen Haus an. Vor dem Haus standen wieder die Kollegen, die den beiden Frauen bereits begegnet waren und einen Film drehten. Sie war auch kurz im Bild, was sie stolz machte.


Die Tür der Wohngemeinschaft ging auf. Das Kamerateam drehte die letzte Szene an einem anderen Ort. Sie stand allein mit ihrer Mentorin in einer dunklen, dreckigen, unordentlichen Wohnung. Nach 20 Sekunden Ruhe fragte die Mentorin bereits:“ Gefällt es dir?“ Um sich einen richtigen, ernsthaften Eindruck zu verschaffen, brauchte sie jedoch auch etwas länger als nur zwanzig Sekunden! Man hätte sie nach ein, zwei Wochen danach fragen können, jedoch keineswegs am ersten Tag!


Der erste Eindruck schockierte sie. Der Boden war klebrig und ein unangenehmer Geruch hing in der Luft. Sie fühlte sich in dieser Umgebung nicht wohl und konnte sich kaum vorstellen, hier für längere Zeit zu leben. Zögerlich fragte sie:“ Gibt es einen Putzplan?“ Die Mentorin meinte:“ Den gibt es, aber niemand weiß, wie der aussieht.“ Entgegen ihrer eigenen Wahrnehmung erklärte die Mentorin:“ Die Wohnung ist gut instand für griechische Verhältnisse. Ihr Lob klang jedoch nicht aufrichtig.


Manchmal äußert jemand eine Meinung, die nicht der Wahrheit entspricht, um freundlich zu sein und keinen falschen oder undankbaren Eindruck zu vermitteln. Dennoch war sie sich sicher, dass sie hier keinen dauerhaften Rückzugsort finden würde. In ihrem Kopf kreisten bereits die Gedanken, wie sie die Situation verbessern oder vielleicht sogar einen anderen Wohnplatz finden könnte. Sie fühlte sich sehr unwohl in diesem dreckigen Loch, dieser höhlenartigen Wohnung. Hier nun sollte sie ein ganzes Jahr leben?


Nach kurzer Zeit führte ihre Mentorin sie zu dem Zimmer, welches ihr gehören sollte. Sie ging hinein. Sie würde sich den Raum mit einer anderen Freiwilligen teilen. Das Zimmer war nicht nur klein, mit ungefähr zwölf Quadratmetern, sondern zudem noch dunkel. Der Kleiderschrank war beinahe kleiner als ihr Koffer. Diesen sollte sie sich also mit ihrer Zimmernachbarin teilen?! „Unmöglich“ dachte sie. Dieser kleine Raum, mit einem viel zu kleinen Kleiderschrank für zwei junge Frauen, besänftigte deutlich ihre Euphorie, die sie bei ihrem Flug hatte. Es nützte alles nichts, also einfach lächeln! Oder zumindest versuchen, erfreut auszusehen.


Viel Zeit zum Trübsal blasen hatte sie nicht. Sie stellte nur ihre Koffer ab. Ihre Mentorin wollte ihr auch das Büro zeigen. Es lag ungefähr eine Viertelstunde zu Fuß entfernt. Die ersten Tage müsste sie vermutlich zusammen mit Kollegen diesen Weg gehen, da sie zu viele neue Eindrücke hatte und sich auf das Gespräch und die Informationen der Mentorin konzentrierte. Sie war überfordert mit all dem Neuen und konnte sich daher den Weg nicht einprägen.


Es waren ihre ersten Eindrücke auf griechischen Straßen. Nun bemerkte sie, dass sich alle Häuser nicht mit deutscher Architektur vergleichen ließen.


Die Häuser schienen alt und unmodern, vielleicht ungefähr so, wie man in den Achtzigern in Deutschland baute. Das war lange her! Ähnliches hatte sie bereits in Deutschland gelesen, als sie ein Buch über Griechenland zu ihrer Vorbereitung las.


Die beiden Frauen kamen am Büro an. Das Gebäude schien besser instand zu sein als das Haus, in dem ihre Wohngemeinschaft war. Sie wollte die Stufen zu der großen, schönen, weißen Eingangstür hinaufgehen, als ihre Mentorin sie zu einer kleinen Kellertür neben der Treppe hinwies. Vermutlich schlief ihr das Gesicht ein. Sie wusste nicht, was sie im Keller sollte.


Sie gingen die Stufen hinab. Die Tür ging auf. Sie standen in einem großen dunklen Raum, der wahrlich einem Keller glich. Es gab keine großen Fenster, die das Tageslicht hineinließen. Das Licht kam von weißen Halogenlampen. Es gab vier Schreibtische mit je einem Stuhl, doch nur drei davon waren mit einem Computer zum Arbeiten ausgestattet. Der große Raum hatte zwei kleine Sofas, die vermutlich von einem skandinavischen Möbelhaus stammten. Die Bauart und das Design der Sitzmöglichkeiten verrieten es ihr. Auf den beiden kleinen Sofas quetschten sich rund zehn Freiwillige, die mit einem erzwungenen Freundlichkeitslächeln empfingen. Dieses unehrliche Lächeln brachte ihr wenigstens ein wenig Besänftigung in ihrem schockierten Zustand.


Es war ähnlich wie auf der Bühne im Theater. Nun war ihre Bühne: „das Leben“. Es war wie auf der richtigen Bühne, wo sie lächelte, um andere Menschen glücklich zu machen und sie mit ihrem Lächeln zu begeistern. Ebenso wie man lacht oder versucht, freundlich zu sein, in einem Kellergewölbe ähnlichen Raum, der für ein Jahr ihr Büro darstellen sollte. Eigenartig, wie schnell man sich emotional durch Mimik und Gestik der anderen beeinflussen lässt, stellte sie fest. Es war, als hole man sie ein wenig aus dem Kellergewölbe ihrer Emotionen.


Währenddessen zählte sie die potenziellen Arbeitsplätze. Es waren vier Arbeitsplätze und circa zehn Freiwillige. Sie wollte nicht die Fassung verlieren und nörgeln. Mit einem zögernden Lächeln fragte sie nach, wo all die Freiwilligen arbeiten würden. Anders als in Deutschland ist in Griechenland alles kein Problem. Viele Freiwillige hätten ihren eigenen Laptop und die Stühle schiebe man sich einfach an einem der Schreibtische.


Ihre Gedanken schlussfolgerten, dass es demnach wildes Arbeiten war, anders als sie es vom durch und durch strukturierten Deutschland kannte. Andererseits waren all ihre Projekte, in denen sie sich in Deutschland engagierte, unterm Strich ebenfalls wild. Das lag jedoch vermutlich daran, dass sie sich zu viel engagierte und sich daher öfter Termine überschnitten oder sie mit dem Kopf bereits im nächsten Projekt war. Sie strukturierte ihren Tag sehr bedacht, um sich möglichst in vielen Tätigkeiten zu engagieren. In ihrem Leben kam jedoch häufig der Faktor X hinzu, wie zum Beispiel eine E-Mail zu einer Veranstaltung am Abend, verzögerte Verkehrsmittel, eine Freundin, die sie sehen wollte, oder plötzliche Aufgaben, die dringend zu erledigen waren. Sie ließ sich nicht einreden, sie hätte kein Organisationstalent, dafür meisterte sie all die chaotischen Situationen in ihrem Leben zu gut.


Zurück im Kellergewölbe, pardon Büro: Alle anwesenden Freiwilligen stellten sich kurz vor. Sie fragte nach der Arbeit. Die Freiwilligen schrieben Artikel und erstellten Videos. Sie war sehr interessiert und fragte nach. Detailliert konnte ihr jedoch niemand Auskunft geben. Ihre Mentorin verließ das Büro, um an der frischen Luft eine Zigarette zu rauchen. Wenigstens rauchte man in diesem Büro nicht. immerhin etwas, beruhigte sie sich.


Nach einer Weile verließ sie mit ein paar anderen Freiwilligen das Büro, um zurück in die Wohnung zu gehen. Sie unterhielt sich mit ihnen, wollte mehr über die Stadt, in der sie nun lebten und über die griechische Mentalität erfahren. Die Antworten der Kollegen waren kurz und verhalten. Ihre Gesprächspartner ließen kein warmes und ernsthaftes Gespräch aufkommen. Sie war sehr feinfühlig, jedoch auch optimistisch. Vielleicht lag es nur daran, dass sie neu war und die Freiwilligen die Neue erst kennenlernen wollten. Sie dachte, vielleicht habe man für sie am Abend eine Willkommensparty organisiert, bei der sie mit allen ins Gespräch kommen könnte. Auf dem Heimweg führte man sie zu einem kleinen Kaufmannsladen, wo sie Chips und Getränke für die eventuell bevorstehende Willkommensparty holte.


Sie waren in der Wohngemeinschaft angekommen. Vier andere Freiwillige waren ihre Mitbewohner. Sie ging, gemeinsam mit den anderen, in die Küche, die klein und dunkel war, jedoch trotzdem den zentralen Raum darstellte. Es wurde kurz besprochen, was jeder am Abend plante. Von einer Willkommensparty oder einem Tavernenbesuch war jedoch nicht die Rede. Betrübt ging sie in ihr kleines Zimmer und wollte nur noch schlafen.


Am nächsten Tag würde sie zu einer Veranstaltung für ihre Organisation unterwegs sein, daher beschloss sie, sich einen ruhigen Abend zu gestalten. Sie wollte auf dieser nicht völlig übermüdet erscheinen.
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